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M e  m o o «  W e r  W M .  
D a s  neueste Vorkommnis schwerer journa-

listischer Entgleisung lieh u n s  in  Liechten-
stein doch ein wenig aufhorchen. Wi r  sind in/ 
Liechtenstein von sprichwörtlicher Langmü-
tigkeit im Dulden und  im Beurtei len . der  
Seelenversassung und des Wollens anderer ,  
sind immer sehr geneigt, Deplaziertes einem 
Unverständnis zuzuschreiben und  nid)t zu
letzt den Delinquenten von (Schuld und S ü h 
ne freizusprechen. Gewiß eine schöne Se i t e  
des Liechtensteinertums. E s  gibt aber Fälle, 
wo wir  diese Weitzügigkeit doch fallen lassen 
müssen, wenn es um die Sauberke i t  in poli-
tischen und staatlichen Fragen oder a n  den 
finanziellen Nerv unseres S t a a t e s  geht. D a s  
umsomehr in einer Zeit, in der w i r  wie in  
noch keiner anderen auf u n s  selbst angewie-
sen sind, wie gerade i n  der heutigen. M a n  
ist zwar  in gewissen Kreisen der Opposition 
und auch heute in der Union nie müde ge-
worden, auch Unsauberes in  Verwaltungssa-
chen mit  einem Schleier zu decken oder zu-
mindest auf den für Sauberkei t  kämpfenden 
Gegner mit Fingern zu zeigen und ihn wo-
möglich der Verachtung preiszugeben, m a n  
hat  wiederholt schwere Hiebe gegen die 
S taa t se innahmen geführt i n  der angeneh-
men Hoffnung, es könnte dadurch die Mehr-
heit verdrängt  werden. Neuestens glaubte 
m a n  sich darüber doch ein wenig erhaben. 

Daß  man  aber  alles vergessen und  nichts 
gelernt hat und nichts a ls  ein unnatürlicher 
Betät igungsdrang geblieben ist, zeigt der 
neueste Angriff auf Direktor  Isenberg.  D e r  
Angriff mahnt  umsomehr zum Aussehen, 
weil Direktor  Jsenberg sich nunmehr schon 
5 J a h r e  im Lande aufhält und i n  aller St i l le  
in  Vaduz lebte. Die Entschuldigung, daß  
dieser Angriff im „S tü rmer"  gestanden ha-
be, ist belanglos. E s  steht nicht i n  der Macht 
des Landes, einer irr igen Ansicht oder einer 
von Unwahrscheinlichkeit oder von  Haß  trie-
senden Berichterstattung über  Bewohner  des 
Landes oder das  Land selbst hintanzuhalten. 
E s  steht aber in  der Macht des Liechtenstei
ners und seiner Presse, solchen Berichterstat-
tungen korrekt,  ab,er bestimmt entgegenzu-
treten. D a s  w ä r e  im Falle Isenberg Pflicht 
gewesen und wird auch wei ter  Pflicht blei-
den, wenn  w i r  dem Lande nicht eminenten 
Schaden zufügen wollen. Wer  einigermaßen 
Einblick in die Finanzgebahrung des  Lan-
des  hat,  wird u n s  beipflichten und  fordern, 
daß Derart iges i n  Zukunft  entschieden unter-
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„Hendln? Mehr  als  genug. Die fressen 
bald unseren ganzen S a l a t  auf. Na, a bisse! 
werd 's  schon no übrig g'lassen hab'n. E s  wer-
de schon noch gehen", bemerkte sie nach eini-
gem Nachdenken. „Verlass'n S ' I h n a  n u r  auf 
mi, Herr  Talbot", schloß sie beruhigend. „ I  
wer ' s  schon mach'n, daß m a r  uns  vor die 
fremden Herrschaften net  z'schamen brauchen. 
Aber der Mar t i n  soll sie auf w a s  g'faßt ma-
chen, bald er z 'Haus kummt".  

D a s  Frühstück nahmen die zwei Bewohner 
der Eremitage gewöhnlich auf der nach Osten 
zu gelegnen Veranda des Hauses ein, unter  
den St rahlen  einer prallen Morgensonne. 
Danach pflegte jeder seine eigenen Wege zu 
gehen.. An dem Tage, der den Besuch a u s  
Jn te r laken  bringen sollte, blieben sie jedoch 
auf d M  Veranda, Zigarren rauchend, sitzen. 

Unter ihnen, wie angeklebt a n  eine Berg-
terrasse, lag Mürren ,  fast zum Greifen nah,  
obgleich mehrere Kilometer Luftlinie und ein 

lassen wird. E s  muß  das  im Interesse un
serer Bevölkerung, der Bauern-  und der Ar-
beiterschast und des Gewerbes, entschieden 
gefordert werden. 

Die unberechtigten antisemitischen Aus-
fälle mit  der. fadenscheinigen Begründung, 
daß der Fremdenverkehr au s  falschen D a r -
stellungen im Auslande leiden könnte, wie 
sie schon im Prozeß  gegen die Entführer R u 
dolf Schädler und Konsorten von denselben 
verschiedentlich aufgebracht wurde, wieder-
holten fiel) auch im Angriff auf Direktor 
Isenberg. D a s  ivirkt umso interessanter, 
wenn man weiß, daß die Redaktionsstube 
des „Vaterland" im Hause Rudolf Schädler 
sich befindet. E s  geht nicht an, unter  dem 
Deckmantel des Pa t r io t i smus  selbstsüchtige 
Interessen zu verfolgen. Wi r  wissen ja  auch 
zu genau, wie das  „Vaterland" und dessen 
Hintermänner  versucht haben, die Interessen 
des liechtensteinischen Gastgewerbes zum 
Vorteil ihrer eigenen Gaststätten hintanzu-
stellen. 

E s  muß  nun  einmal wieder mit aller Deut-
lichkeit gesagt werden, daß die liechtensteini-
sche Wirtschaft, sowohl die Arbeiterschaft w ie  
das  liechtensteinische Gewerbe und die B a u -
ernschaft, u m  leben zu können, die außeror-
deutlich großen Einnahmen des .S täa t e s  not-
wendig haben. W a s  dann, wenn von Ar-
beitsbefchaffung im großen Zuge keine Rede 
mehr fein könnte! Unsere Haupteinnahms-
quelle w a r  seit J ah ren ,  ist heute und wird e s  
auch bleiben, wenn sie nicht mit Gewalt rui-
niert wird, die Einnahmen a u s  den Holding-
gesellschaften. Nun ist es  nicht ausfchlagge-
bend, ob das  oder jenes  im „S türmer"  steht, 
und ist weiter fü r  den Freund des Vater lan-
des nicht maßgebend, ob der  Drang  nach ei-
nem Luftmachen im Antisemitismus bei der  
Redaktion des Unionblattes besteht od. nicht, 
maßgebend aber  ist, daß die bedeutenden 
Einnahmen des Landes durch eine solche für 
unsere Verhältnisse nicht passende Schreib-
weife ruiniert werden können. Daß aber  da-
durch dem R u f  des Landes  und direkt den 
Einnahmen d e s  Landes nicht wieder gutzu» 
machender Schaden erwächst und der  Bauer ,  
der Gewerbetreibende und  der  Arbeiter in 
nicht wieder gut  zu machender Weise geschä-
digt wird, ist eine unwiderlegliche Tatsache. 
Wer Einsicht ha t  fü r  die wirtschaftlichen Nöte 
des Landes, wi rd  von einer solchen Pol i t ik  
ablassen. Wir  wollen u n s  heute m i t  dieser 
Feststellung begnügen, aber  m i t  aller Be-
stimmtheit daraus hinweisen, daß d a s  Volk 
sich diese Pol i t ik  weiter nicht mehr gefallen 

lassen wird. E s  wird  sich gegen' die Unter-
grabung der Einnahmen des Landes durch 
eine abwegige Effekthascherei zu wehren wis-
sen. : 

K a n ö w i e t e :  A c h t u n g !  
Die lang andauernde Regenperiode hat 

die Kulturen in  Rückstand gebracht, verschie-
dene Krankheiten haben ein weites Be tä t i -
gungsfeld bekommen. Rechtzeitige vorbeu-
gendc Maßnahmen dagegen werden deshalb 
angezeigt erscheinen. Der  Custerhos Rhein-
eck gibt den Pf lanzern  im Rheintal  nächste-
hende Winke. W i r  glaubten, sie auch den 
Pflanzern im liechtensteinischen Rheintal  
nicht vorenthalten zu sollen. 

1. K r a u t f ä u I e bei den K a r t o f f e l n :  
S i e  t r i t t  heute teilweise bei frühen und mit-
telsriihen Sor ten  auf. E r k e n n u n g  der 
Krahkheit: Auf den Blä t tern  zeigen sich brau-
ne Klecken, die bei feuchtem Wetter  auf der 
Unterseite einen zarten weißen F laum tragen.  
Bei  feuchter Witterung breitet sich der P i l z  
rafefj und verheerend aus,  in kurzer  Zeit ist 
das  >Laub vernichtet, der  E r t r a g  ist stark re-
duziert, die Kartoffeln sind schlecht lagerfähig, 
in «qäcke gebracht, faulen sie in kürzester Zeit 
unÄ^öring'en unsere Frühkartoffeln auf den 
Märkten  in  Verruf.  

Als  b e s t e s  B e K L m p s u n g s m i t t e l  
hat  sich die Bordeaubrühe erwiesen in 2 P r o -
zentiger Lösung, 1—2mal in Abständen von 
14 Tagen in feinem Nebel von unten her an  
die B lä t t e r  verspritzt. 

H e r st e l l u n g der  Bordeaubrühe (Kup-
ferkalkbrühe): 1 Kg. Bordeaukalk, erhältlich 
bei den Genossenschaften oder den Lagerhäu-
fern des  Verbandes, wird mit einem Liter 
Wassergleichmäßig angeteigt, eine Zeitlang 
stehen gelassen u n d  dann  mit  5l? Liter Wasser 
verdünnt.  

2 Kilogramm Kupfervitriol, a n  den gleichen 
Ausgabestellen erhältlich, sind ebenfalls in 50 
Liter Wasser zu lösen. I s t  auch diese Lösung 
fertig, d a n n  wird  sie unter  ständigem Umrüh-
ren in die Kalkbrühe geschüttet. Einige Mi-
nuten wi rd  diese Mischbrühe umgerührt  und 
die Spritzflüfsigkeit ist gebrauchsfertig. Die 
gleiche Wirkung  versieht auch das  K u k a k a ,  
hergestellte von der  F i rma  Maag,  ebenfalls in 
den meisten landw. Depots erhältlich. Diese 
Originalpakete haben den Vorteil, daß nichts 
mehr abgewogen werden muß. E in  Original-
paket reicht a u s  zur Herstellung von 100 Li
tern einer Lprozentigen Lösung oder 1333 Li-

tern  einer l ^p rozen t i gen  Lösung oder 200 
Litern einer Iprozentigen Lösung. Aber auch 
hier ist es  wichtig, daß die Brühe  genau nach 
Vorschrift zubereitet wird, das  Eingießen der  
Kalkmilch in die Kupfervitriollösung ergibt 
nie eine ebensogute Bordeaubrühe. 

Spritzgeräte: gewöhnliche Rebenspritzen od. 
Vivaspritzen. Wo keine solchen vorhanden 
sind, wende man  sich an  da* nächste Lager
haus oder a n  den landw. Verein. 

S p r i tz a r b e i f: Feinste Verteilung, also 
genügend Druck in der Spritze, sichert den 
Erfolg. Gespritzt wird von unten nach oben 
und von oben nach unten, damit das B l a t t  
hauptsächlich an  der Unterseite einen guten, 
fein verteilten Spitzbelag erhält. Ueberall 
dort, wo sich solche Flecken zeigen a n  d. Kar -
toffelstauden, ist sofortiges Bespritzen notwen-
dig, u m  ein Weitergreifen der Krankheit  zu 
oerhüten. 

2. D i e  B u s c h b o h n e n  u. ihre K r a n k -
h e i t e n :  Diefe Kulturpflanze ha t  während 
der Regenperiode stark gelitten, dieselbe zeigt 
heute schon Bohnenrost oder Anfänge zu der 
Fleckenkrankheit. 

Die erste, a n  den vielen anfänglich weißen 
Punk ten  auf  den Blä t te rn  erkennbar, die 
später b raune  Flecken beherbergen. Die  Flek-
kenkrankheit  t r i t t  a n  Blä t tern  und Schoten 
auf und bildet beiderorts braune Flecken, die 
a n  den Schoten eingesenkte Stel len erzeugen, 
wodurch die Bohne wert los wird. Vorbeugend 
wi rk t  die Vermeidung jeglicher Arbeit i m  
nassen Zustande der Pflanzen, dazu eine 2—3 
malige Bespritzung mi t  l ^ p r o z e n t i g e r  B o r -
deaubrühe oder Kukakalöfung. 

Z u b e r e i t u n g  der  Brühe:  Gleich wie  
oben beschrieben. 1 Bespritzung sobald sich 
die ersten zwei Blä t t e r  gebildet haben. I n  
die Blüte  und nach de r  Blüte der Bohnen 
darf nicht gespritzt werden.  

Zudem ist wichtig, d a ß  die heute gelb daste-
henden Bohnen mit  einer Kopfdüngung ve r -
sehen werden. 3,5 Kg. Lonza-Volldünger p r o  
100 Quadra tmeter  Boden. D e r  Dünger  ist 
zwischen die Reihen, j a  nicht aus die B l ä t t e r  
breitwürfig zu säen, sonst zeigen sich starke 
Verbrennungen. Nach der Düngergabe ist so-
fort zu lockern und leicht anzuhäufeln. E ine  
zweite Düngergabe von gleicher Menge wird  
gegeben kurz  vor  dem Blühen der Bohnen.  

3. Bei  K a b i s f e l d e r n  zeigt sich e ine  
starke Invas ion  von Erdflöhen. S i e  saugen a n  
den Blä t te rn ,  die Setzlinge vergilben und  
sterben ab. Bekämpfung: Bestäubung m i t  
P i rox  a m  Abend oder am frühen Morgen.  
ES ist daraus ZU achten, daß das  Stäubemit te l  

Höhenunterschied von nahezu tausend Meter  
es von der Eremitage trennten. Zwei Wege 
führten zu dieser, der  eine, der sich in endlo-
sen Zickzackwindungen den steilen Berghang 
hinanschlängelte, und  ein zweiter, der fast in 
gerader Linie bergauf führte und kaum mehr 
a ls  ein Kletterpfad, n u r  für  geübte Bergstei-
ger gangbar w a r .  

Den ersten dieser zwei Anstiege hielten die 
beiden M ä n n e r  auf der Veranda im Auge, 
zuerst mi t  mäßiger Neugierde, sodann in ge-
spannter Erwartung.  D ie  S o n n e  hatte jedoch 
bereits den Zenith überschritten und durch-
strahlte mit  sengender Unbarmherzigkeit die 
dünne Berglust, a l s  tief unten vier P ü n k t -
lein sichtbar wurden, die sich langsam berg-
aufwär t s  bewegten. 

Olivia und ihr  B r u d e r  w a r e n  die ersten, die 
das  P l a t eau  erreichten, auf dem die Eremi-
tage stand. Die zwei ä l teren M ä n n e r  folgten 
in einigen hundert  Meteren  Abstand. „Uff, 
diese Hitze", seufzte Olivia, a ls  sie mit  Her-
berts Hilfe die letzte Ste igung erklomm. 

„Einen Augenblick, ich muß erst wieder zu 
Atem kommen". 

Sie  warteten,  bis die Nachzügler zur Stelle 
waren. Gemeinsam ging die kleine Gesell-
schaft auf  das  H a u s  zu, auf  dessen Schwelle 
sie Wal ter  de Vere mi t  der Höflichkeit eines 

Kavaliers der alten Schule begrüßte. S t a u -
nend bet ra ten  die Besucher das  I n n e r e .  

Hinter den schlichten Außenmauern der Ere-
mitage w a r  so viel Behagen, Luxus, kaum 
zu oermuten. D e r  Erbauer  der Eremitage 
hatte, a l s  etf sich dahin zurückzog, keineswegs 
beabsichtigt, ein spartanisches Leben zu süh-
ren. 

„Wie wundervoll!" rief Olivia. „Jetzt ver-
stehe ich. Mister Talbot, warum S i e  I h r  so 
schönes I d y l l  so selten verlassen. Erstens der 
Weg heraus, den auch ich kaum öfter a l s  zwei-
mal im J a h r e  machen würde, u. sodann brau-
chen S i e  ja  g a r  nichts zu vermissen". 

Ein Lächeln erhellte das  feine, melancholi-
sche Gesicht des Hausherrn .  

„Es ist ein gewisses M a ß  von Lebensphilo
sophie erforderlich, u m  die Einsamkeit zu 
schätzen, Lady Olivia", sagte er. „S i e  sind 
noch zu jung, a l s  daß S i e  es  schon in  sich aus-
genommen haben könnten. Ich glaube, S i e  
würden schon sehr bald wieder den Weg'hin» 
unter in die große Welt wandeln". 

Olivia verzog den Mund:  „Bah, was  ich 
mir schon a u s  der großen Welt mache", ent-
gegnete sie. „Snobs  und  Heuchler, nichts an-
deres gibt es  darin! D a s  enge Zusammenle-
ben verbildet Charakter  und Gemüt,  glaube 
ich. Menschen, die in weitem Räume woh-

nen, sind meiner  Meinung nach viel besser". 
»Ich sehe, S i e  sind doch schon eine kleine 

Philosophin. Vergessen S i e  nicht, daß unsere 
ganze Kul tu r  dem engen Zusammenleben der  
Menschen entsprungen ist". 

„Und ich bezweifle, daß die Menschheit da -
durch gewonnen hat. Aber vielleicht habe ich 
ein Vorurtei l  gegen die sogenannte große 
Welt. Ich  bin viel mehr  fürs  Landleben, f ü r  
die freie Natur .  Zum Beispiel könnte ich mi r  
vorstellen, daß ich mich hier sehr glücklich süh-
len würde". 

S i e  w a r f  einen Seitenblick auf Herbert ,  
doch dieser w a r  mit  dem Mischen v o n  Cock-
tails beschäftigt. D a s  Hinzutreten ihres Va-
t e r s  beendete da s  Zwiegespräch. 

Alsbald, und noch bevor eine förmliche Ein-
ladung zum Lunch ergangen war ,  verkündete 
F r a u  Sugg,  angetan mi t  ihrem besten S o n n -
tagsstaat, daß serviert sei. Der  sonst höchst 
anspruchslos gedeckte Tisch bot einen festli-
chen Anblick. Die  Haushälterin schien den 
Gar ten  ausgeplündert  zu haben, so freigebig 
w a r e n  Blumen  über die Tafel verstreut. Die 
zwei Bewohner  der Eremitage machten gro-
ß e  Augen, a l s  sie ihre Gäste in das  Speise-
zimmer führten. S i e  hatten gar nicht gewußt, 
welche Schätze a n  Kristall und Si lber  d a s  
H a u s  barg. 


